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Das Alte Testament gibt uns manche Nuss zu knacken auf. Was sollen wir mit den umfangreichen Sammlungen detaillierter Ge- und Verbote anfangen, die aus einer uns fremden Lebenswelt stammen? Können wir einen Psalm mitbeten, der Gott um Rache für erlittenes Unrecht anfleht? Wie gehen wir mit dem Umstand um, dass die Stimme von Frauen nur kaum, die der Männer aber desto kräftiger zu vernehmen ist? 

Wie können wir das Alte Testament verstehen? Gibt es einen Schlüssel, der uns den Zugang eröffnet? Was verbindet diese vielen so unterschiedlichen Texte überhaupt miteinander? Ihre Formen sind so vielgestaltig wie das Leben selbst. Familiengeschichten mit Streit und Versöhnung, Liebe und Hass stehen neben Sammlungen prophetischer Reden, poetische und weisheitliche Literatur neben endlos scheinenden Chroniken. Die Frage nach der inneren Einheit verlangt eine Antwort. 

Möglicherweise klären sich dann auch die eingangs genannten Fragen. Es ist wie bei der Betrachtung eines Gemäldes. Stellt man sich dicht davor, kann man die Spuren der kunstvollen Pinselführung im Detail studieren, ebenso die Mischung der Farben und die Effekte, mit denen Raum- und Tiefenwirkung erzielt wird. Aber erst aus der Distanz ergibt sich ein Ganzes, das dem Einzelnen seinen Sinn und Ort anweist. Dann erst ist auch zu erkennen, was den angestrebten Eindruck eines Ganzen stört, was nicht gelungen ist. 

Die Einsicht der Christen - in aller Kürze zusammengefasst - lautet: Der Schlüssel zum Alten Testament ist diesem Kanonteil nicht allein zu entnehmen. Das Alte Testament weist, auf seine Einheit hin befragt, über sich selbst hinaus. Darum hat die christliche Bibel zwei Teile. Ohne das Neue Testament ist das Alte unvollständig, denn Gott hat in Christus in einer grundlegenden Weise gehandelt, und dieses Zeugnis gehört zu dem bis dahin Überlieferten notwendig hinzu. Aber der Schlüssel zum Alten Testament ist auch nicht einfach dem Neuen zu entnehmen. Ohne das Alte Testament ist das Neue unverständlich. Denn dem Alten Testament entnimmt Jesus, wer er selbst ist: der von Gott Erhoffte und Gesandte, der Christus. Aus der damit bezeichneten Spannung werden wir nicht hinauskommen. Sie lässt sich nicht lösen. Das hat zur Folge, dass wir auf die Frage nach der Einheit oder dem Schlüssel zum Alten Testament nicht eine "einfache" Antwort finden können, sondern ebenso "Spannungen" beschreiben müssen. Ihre Pole sind allerdings nicht mit dem Gegenüber von Altem und Neuem Testament identisch, sondern sie liegen gleichsam quer dazu. Wenn immer in der Geschichte der Bibelauslegung diese Einsicht übersehen und - was dann nahe liegt - das Neue Testament dem Alten als überlegen dargestellt wurde, hat dies verheerende Folgen gehabt. Bis in unsere jüngste Geschichte hinein. 

Wir wollen nach gewissen Regeln oder Verstehenshilfen fragen, nach "Schlüsseln", die das Alte Testament auf- oder erschließen. Dabei halten wir uns die problematische und mit schuldhaftem Versagen voll gespickte Auslegungsgeschichte vor Augen. Denn sie gibt uns die kritische Prüffrage mit auf den Weg, ob unsere "Schlüssel" erneut dem Antijudaismus Tor und Türen öffnen - und sei es auch nur ein Hintertürchen. Dann hätten wir aus den Fehlern der Vergangenheit nichts gelernt. 

Drei Wahrnehmungshilfen möchte ich vorstellen.
Es sind keine "Methoden" der Auslegung im üblichen Sinne, sondern innere Unterscheidungen, die aufmerken lassen und solche Fragen und Erwartungen provozieren, die dem spezifischen Charakter biblischer Texte entsprechen. 

1. Geist und Buchstabe 
Begeben wir uns zunächst in die Schule des Apostels Paulus. Er ist ausgebildeter Rabbiner und berufener Apostel zugleich, und in der gleichen Intensität, mit der er seinen Widerstand als Jude gegen die Christen im Nachhinein bedauert, ist er als Christ um die auch religiöse Achtung seiner jüdischen Schwestern und Brüder besorgt. "Ich frage nun: Hat Gott etwa sein Volk verstoßen? Das sei ferne!" (Röm. 11, 1). Oder ist ihnen selbst die Schuld für ihre Verwerfung zuzuweisen? Auch das "sei ferne!" (11, 11) Wenn sie auch nicht offen sind für die Botschaft, dass Jesus der von Gott Gesandte, der Christus ist, so sind nicht sie verworfen, sondern offensichtlich andere besonders begünstigt. Paulus fällt also kein endgültiges Urteil über "Israel"; sein Blick ist vielmehr auf etwas anderes gerichtet, das ein Wunder in seinen Augen ist: Während er die schmerzliche Erfahrung machen muss, dass ihm mancher Synagogenvorsteher die Türe weist, verschließen sich andere, Nichtjuden, dem Evangelium nicht, sondern erweisen sich als aufgeschlossen. Wie kommt das? Welcher "Schlüssel" ist da wirksam?
Im 2. Brief an die Korinther gelangt er zu einer Antwort. Zusammengerafft und auf einen Punkt gebracht lautet sie: "Der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig" (3, 6).
Eine ähnlich klingende Unterscheidung ist uns vertraut. Eine Hausordnung zum Beispiel oder - noch gewichtiger - eine Verfassung kann nicht alle Eventualfälle "buchstäblich" berücksichtigen, die einer Klärung bedürfen. Dann fragt man nach dem "Geist" dieser Grundsätze, der über den reinen Wortbestand hinausgeht, ihm möglicherweise sogar widerspricht. Besteht darin das neue, christliche Verständnis der Tora, dass nun nach ihrem Geist oder Sinn gefragt, ihr Wortlaut aber relativiert wird? Paulus versteht die Unterscheidung von "geistlichem" und "buchstäblichem" Verständnis des Alten Testaments noch anders. Er bezieht sie nicht auf Texte, sondern auf uns, die wir sie lesen. Es geht nicht darum, dass der Wortlaut der Tora ("Buchstabe") relativiert und in einer gewissen Freizügigkeit ("Geist") interpretiert wird. Sondern wir sollen aufgeschlossen werden für das, was Gott sagt und tut, und dafür sorgt er selbst mit seinem Geist. 
Paulus gibt uns also nicht eine methodische Regel an die Hand, die wir anwenden könnten. Seine Unterscheidung ermutigt vielmehr zu einer gespannten Erwartungshaltung, die das Lesen der Texte begleitet: Was sagt Gott darin uns zu? Welcher Wille ist darin zu erkennen? Wie ist Gott schöpferisch am Werk? Wer sich der Erwartung verschließt, dass Gott diese Texte nutzt für sein unverfügbares Reden, bleibt bei sich selbst und in den Grenzen seiner eigenen Möglichkeiten, dann hat der Tod das Sagen, während das schöpferische Neue überhört wird. 

Hinter diese grundlegende Einsicht kann Paulus nicht mehr zurückfallen, dass Gott neues Leben mitten im alten hervorruft. Das ist gemeint, wenn er sich als "Diener des neuen Bundes" bezeichnet. Der Wortlaut der heiligen Texte hat sich nicht geändert, aber ihm als Leser hat sich Gott erschlossen als Herr über den Tod. Der Gott, der Christus von den Toten zu einem unvergänglichen Leben erweckt hat, ist der gleiche, von dem auch das Alte Testament Zeugnis ablegt. 

Anregung für das Gespräch
Diese Erfahrung, dass Gottes Geist das Verständnis erschließt, macht etwa der Chefbanker der äthiopischen Königin Kandake, der von seiner Studienreise nach Jerusalem zurückkehrt und unterwegs das Buch Jesaja studiert (Apg. 8, 26-40). Er begreift, dass er selbst ein neues Leben beginnen kann, weil Christus selbstlos für uns eintritt. "Was hindert es, dass ich getauft werde?" Auch die Tora-Auslegung Jesu in der Bergpredigt (Mt. 5, 20-48) kann als Beispiel herangezogen werden. 

2. Gesetz und Evangelium 
Diese Unterscheidung klingt ähnlich wie die erste, enthält aber noch weitere Aspekte. Sie hat aber auch das Schicksal erlitten, mit Missverständnissen aufgeladen worden zu sein. Ein solches hat zum Beispiel der jüdischen Glaubensweise das "christliche" Vorurteil eingebracht, eine "Gesetzreligion" zu sein, während der christliche Glaube sich an dem Evangelium orientiert, das vom Gesetz befreit. Es genügt dann nur noch der Hinweis, dass ja das Alte Testament eine Fülle von Gesetzen enthält - und schon gilt dieser Teil des biblischen Kanons insgesamt als ein nur vorläufiges, für den christlichen Glauben letztlich nicht bindendes Zeugnis der Gotteserkenntnis, von dem sich das Christentum nur negativ abgrenzen kann. Lassen wir erneut Paulus zu Wort kommen: "Was folgt daraus? Dürfen wir sündigen, weil wir nicht mehr unter dem Gesetz, sondern unter der Gnade stehen? Das sei ferne! ... Das Gesetz ist vielmehr heilig, und das Gebot ist heilig und gerecht und gut." (Röm. 6, 15; 7,12) Kurz gesagt besteht das Missverständnis darin, dass unter "Gesetz" und "Evangelium" zwei Textsorten verstanden werden, also einerseits Verhaltensregeln, Ge-und Verbote, Vorschriften und andererseits Zusprüche, Erlaubnisse, Eröffnung von Freiräumen. 

Was mit dieser Unterscheidung aber eigentlich gemeint ist, macht Jesus bei einer denkwürdigen Begegnung deutlich.
Die Gesetzlehrer, die eine beim Ehebruch ertappte Frau zu ihm zerren, um ihn in eine Falle zu locken (Joh. 8, 1-11), verweisen auf das ausdrückliche Verbot solchen Tuns - und Jesus spricht die Frau frei. Gesetz contra Evangelium? Nein. Kein Wort darüber, dass der Ehebruch nun erlaubt, das Gesetz des Mose aufgehoben wäre. Jesus macht vielmehr deutlich, dass die Gesetzeshüter, die hier richten, sich unter das gleiche Gesetz beugen müssen, das sie hier geltend machen. Jesu Worte lassen die Ankläger erschrocken auf sich selbst blicken, die Frau aber erleichtert aufsehen. Mit der Unterscheidung von Gesetz und Evangelium sind nicht verschiedene Worte, Textsorten, gemeint, sondern verschiedene Wirkungen des einen Wort Gottes, das uns seinem Urteil aussetzt. Gott ist Richter und Retter zugleich. 

Allerdings enthält das Alte Testament auch bestimmte Regeln, die von der christlichen Gemeinde bewusst nicht aufgegriffen werden. Sie betreffen das gottesdienstliche Leben, Riten und Gebräuche der jüdischen Glaubensgemeinschaft, durch die sie sich von anderen Religionsgemeinschaften abgrenzt. Nach eingehender Beratung haben die Apostel in Jerusalem die Einsicht festgehalten, dass diese Regeln für die universale Christenheit keine Gültigkeit haben. In Geltung bleiben die Achtung des Lebens, der Partnerschaft und - vor allem anderen - des einen Gottes, der keine gleichzeitige Verehrung einer anderen Gottheit duldet (Apg. 15, 1-35). 

Anregung für das Gespräch 
Machen Sie sich die Unterscheidung von Gesetz und Evangelium am Beispiel der Szene nach Joh. 8, 1-11 bewusst. Das Verbot des Ehebruchs wird nicht außer Kraft gesetzt, und doch argumentiert Jesus anders als die schriftgelehrten Interpreten der Mosetora. 

3. Verheißung und Erfüllung
Diese Unterscheidung verweist darauf, dass Gottes Wirken mit der Geschichte zu tun hat. Gottes Wort macht Geschichte. Wenn wir vom "Alten" und "Neuen" Testament sprechen, tragen wir dem Rechnung, dass die Geschichte eine Ausrichtung, ein Ziel hat. 

Es liegt nahe, die Reihenfolge der Unterscheidung als unumkehrbar anzusehen. Verheißungen drängen darauf hin, erfüllt zu werden, anderenfalls sind es leere Worte. Und diese Reihenfolge, so ist man leicht geneigt zu sagen, bildet sich in der Abfolge der beiden Testamente ab. Ist nicht im Neuen Testament erfüllt, was "das Gesetz und die Propheten" verheißen? "Ja und Nein" werden wir wieder sagen müssen und - erneut! - dem Versuch widersprechen, die Testamente in ein solches Verhältnis zu bringen wie Frage und Antwort, Problemstellung und Lösung, Bedürfnis und Befriedigung. Anderenfalls müssten doch zumindest die messianisch gesinnten jüdischen Kreise einen direkten Zugang zum Christentum finden. 

Das "Ja" unterstreicht Paulus im 2. Brief an die Korinther: "In Christus ist das Ja Wirklichkeit geworden. So viele Verheißungen Gottes es auch gibt, in ihm ist das Ja." (1, 20) Das Ja bekräftigt das Besagte: Ja, es stimmt, die prophetischen Worte sind wahr, sie bezeichnen eine Realität und verhallen nicht im Leeren. Oder anders: Was Gott zusagt, nimmt Gestalt an, wird Mensch, ein geschichtliches Wesen. Christus ist die Verheißung in Person, dass Gott uns als Schwestern und Brüder zu einer neuen Gemeinschaft zusammenfügt und damit etwas Neues begründet und zu einem Ziel führt, das vor ihm Bestand hat. So "erfüllt" Gott seine Verheißungen; er fasst sie zu einer Fülle zusammen, er sagt seine Gegenwart zu. 

Das "Nein" gilt der Ansicht, das Alte Testament sei eine Ansammlung von Versprechungen und Vertröstungen, während ihre Einlösung im Neuen Testament aufzusuchen sind. Bei genauem Hinsehen entdeckt man oft eine ganz andere Reihenfolge: Das "Ja" Gottes, das Christus in Person ist, lässt überhaupt erst erkennen, worin die Verheißung besteht und was sie besagt. So können die Apostel in ihren Schriften das Alte Testament zitieren und Stellen hervorheben, die sie als jüdische Leser der hebräischen Bibel gar nicht gewichtet hätten. 

Anregung für das Gespräch
Als Beispiel eignet sich der großartige Text, mit dem der zweite Teil des Buches Jesaja (Kapitel 40 - 55) eröffnet wird: Jesaja 40, 1-11. Geschichtlich gesehen gehört er in die letzte Phase des Exils in Babylonien (587 bis 535 v.Chr.), in das eine Vielzahl der früheren Bewohner Judas und Jerusalems verschleppt worden sind; er enthält den Bericht des Propheten über seine Berufung. Er wird Zeuge einer Beratung im "Thronrat" Gottes. So sind wohl die Stimmen zu deuten, die er hört und denen er seine eigene hinzufügt: "Was soll ich (schon) reden - wo doch alles vergänglich ist?" Er rechnet damit, dass auch prophetische Worte ihre Zeit haben und eines Tages verhallen; was also können sie letztlich Neues bringen? Das stimmt, bekommt er zur Antwort, menschliche Worte sind vergänglich; aber Gottes Wort bleibt und bewirkt, was es besagt (vgl. auch 55, 10f). Dann wird die Herrlichkeit Gottes allen offenbar. Diese Worte werden von dem Evangelisten Johannes aufgegriffen; ziehen Sie sein "Vorwort", vor allem 1,14 heran! 

"Was Christum treibet ..."
Gerade weil er die Bibel als unerschöpfliche Quelle des Glaubens schätzte, hat Martin Luther sie auch kritisch gelesen.
In der Vorrede zur deutschen Ausgabe des Jakobus- und Judasbriefes schreibt er, woran er sich dabei orientiert: "Und darin stimmen alle rechtschaffenen heiligen Bücher überein, dass sie allesamt Christum predigen und treiben. Auch ist das der rechte Prüfstein, alle Bücher zu tadeln, wenn man sieht, ob sie Christum treiben oder nicht." 

Die drei beschriebenen Wahrnehmungshilfen besagen genau dies; sie interpretieren diesen kritischen Grundsatz. Kritisch ist er, weil er zu unterscheiden lehrt zwischen dem, was Gott für uns tut und wie er uns in sein Wirken einbezieht und was wir darum um Gottes Willen nicht selbst übernehmen können und sollen. Diese Unterscheidung kann man nicht in methodische Regeln einfangen; sie will immer wieder neu beim Lesen der Bibel eingeübt und vollzogen werden. Dass er mitten im Bisherigen etwas schöpferisch Neues mit uns beginnt, das eine große Zukunft hat, das ist Gottes Verheißung, von der das Alte und das Neue Testament gleichermaßen sprechen. 
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